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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Nelly liebt ihr Leben auf Langeoog. Als Praxismanagerin hält sie den Betrieb bei Dr.
            Breden am Laufen und kümmert sich liebevoll um ihren Sohn Alexander. Doch als ihr
            Ex-Partner Oliver beschließt, mit seiner neuen Familie nach Australien auszuwandern,
            steht Nelly vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens – und muss ihren Sohn vielleicht
            ziehen lassen.
         

         Während sie zwischen Arbeit, Abschiedsschmerz und Zukunftsängsten ihren Alltag meistert,
            kehrt Tierarzt Dr. Sebastian Gruber aus dem Urlaub zurück und bringt frischen Schwung
            in die Praxis. Auch er sucht nach seinem Platz im Leben und merkt bald, dass ihn auf
            der Insel mehr hält, als er sich eingestehen will.
         

         Zwischen Neuanfängen, leisen Gefühlen und großen Veränderungen stellt sich für beide
            die Frage, ob Langeoog nicht mehr bereithält als nur Arbeit und Verpflichtungen …
            oder ob sich hier vielleicht ein ganz neues Glück finden lässt.
         

         Über Bente Sommer

         Bente Sommer ist das Pseudonym einer Berliner Autorin, deren Herz für Langeoog schlägt.
            Die Menschen, der Strandhafer, das Meer und der salzige Wind faszinieren sie schon
            seit Jahren und bieten reichhaltige Inspiration für ihre Romane. Wenn sie gerade nicht
            an einer neuen Geschichte arbeitet, engagiert sich Bente Sommer für den Tierschutz
            und verbringt ihre Zeit gern in der Natur, an einem der vielen Berliner Seen und träumt
            vom Meer.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            1 Nelly – Eine Herzensentscheidung
            

         

         Oliver zog eine Tube aus seiner Hosentasche, drehte den Deckel ab und drückte einen
            erbsengroßen Klecks Handcreme auf seinen Zeigefinger, bevor er sie Nelly ebenfalls
            hinhielt. »Willst du?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.« Gedankenverloren beobachtete sie, wie Oliver
            die Creme auf seinen rissigen Händen verteilte. Salzwasser und Sonne hatten feine
            Falten in seine doch eigentlich noch junge Haut gezogen. Das Schicksal eines Surflehrers.
         

         Dann sah Oliver auf, und Nelly blickte in die Augen des Mannes, den sie vor zehn Jahren
            noch sehr geliebt hatte. Auch wenn ihr gemeinsamer Sohn Alexander ein Unfall gewesen
            und ganz sicher nicht geplant war, hatte sie doch einmal gehofft, dass er ihre junge
            Liebe noch stärker machen würde. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Das Kind war
            zur Zerreißprobe ihrer Beziehung geworden, die sie nicht bestanden hatten.
         

         Er schob die Tube wieder in die Tasche und lächelte. »Danke, dass du dich mit mir
            triffst.« Er sah sich um. »Hat sich nicht viel verändert im Fischtopf, was?«
         

         »Nach außen nicht, nein. Aber inzwischen hat Franziska das Restaurant von ihren Eltern
            übernommen, und sie bekommt demnächst ein Kind.«
         

         Olivers Augen wurden groß. »Franzi? Die Franzi, die bei mir Surfunterricht genommen
            hat?«
         

         Nelly nickte. »Genau die. Sie ist mit unserem Inselarzt zusammen. Dr. Kammer.«

         »Hier ist was los, seitdem ich nicht mehr hier lebe.« Er lachte.

         Gutmütig stimmte Nelly ihm zu und sagte dann: »Was … Oliver, du bist doch nicht nur
            zum Plaudern auf die Insel gekommen?«
         

         »Nein. Da hast du recht.« Er schob seinen leeren Teller noch ein Stückchen weiter
            weg und griff nach seinem Wasserglas. »Bevor du … Ich wollte dir bloß sagen, Nelly,
            dass ich deine Entscheidung respektiere. Egal wie sie ausfällt.«
         

         »Danke«, gab Nelly leise zurück und lehnte sich zurück. Es ging ihr nicht darum, Oliver
            im Unklaren zu lassen oder die Spannung künstlich in die Länge zu ziehen. Nein, sie
            hatte ihre Entscheidung schon vor Wochen getroffen, bisher hatte sie es allerdings
            nicht übers Herz gebracht, sie laut auszusprechen.
         

         »Wir haben zwar als Paar nie wirklich gut funktioniert, aber ich finde«, Oliver rieb
            sich noch einmal die Hände, »wir sind ziemlich gute Eltern zusammen und ein gutes
            Team.«
         

         Nelly nickte zustimmend. »Wir haben uns echt gut zusammengerauft. Für Alexander.«
            Und das war wahr. Von Anfang an hatten sie beide beschlossen, dass Alexanders Wohlergehen
            wichtiger war als ihr Kleinkrieg, und sie hatten ihn rasch begraben. Obwohl es Nelly
            das Herz gebrochen hatte, dass die kleine Familie, die sie sich gewünscht hatte, niemals
            wirklich existiert hatte.
         

         »Sind wir Freunde?« Olivers Ton war fast sentimental, und sein Lächeln etwas wehmütig.

         Nelly betrachtete ihre leere Tasse und stellte sie an den Tischrand, wo die Kellnerin
            sie leichter greifen und wegtragen konnte. »Was auch immer wir sind, wir machen das
            gut.«
         

         »Und wir wollen beide das Beste für unseren Sohn, nicht wahr?«

         »Ja«, sagte Nelly einfach, denn das war die Wahrheit, die sie in den letzten Wochen
            von allen Seiten versucht hatte zu betrachten.
         

         »Ich bin froh, dass wir uns da einig sind.« Oliver machte eine kleine Pause und fuhr
            dann fort: »Du weißt, dass ich … dass ich alles tun werde, damit ihr von Australien
            aus so viel Kontakt wie möglich habt, oder?«
         

         »Das weiß ich.« Nelly zwang sich zu einem Lächeln. Und daran zweifelte sie auch wirklich
            nicht. Aber ihren Sohn, ihren Alex, auf so eine weite Reise in ein neues Leben mit
            Oliver und seiner neuen Frau zu schicken – das war für sie ebenfalls ein Wagnis. Was
            würde das mit ihrer Beziehung zu ihrem Sohn machen? Andererseits – konnte sie Alex
            diese Chance nehmen? Eine neue Sprache, eine andere Kultur, neue Erfahrungen … all
            das hatte sie sich einmal selbst gewünscht und war »nur« bis Langeoog gekommen. Und
            nachdem Alex Weihnachten in Australien verbracht hatte und ganz begeistert zurückgekehrt
            war, fragte sie sich erst recht, wie sie ihm das abschlagen konnte. Das waren Erfahrungen,
            die sie ihm hier nicht bieten könnte.
         

         Sie hatte lange überlegt, mit Alex für die weiterführende Schule aufs Festland zu
            ziehen. Doch wie sollte sie das anstellen? Ihr Job war hier, und ohne eine vernünftige
            Ausbildung würde sie keinen so guten und gut bezahlten Job finden wie hier auf Langeoog
            als Praxismanagerin bei Dr. Breden. Und dann kam Oliver mit seinem Plan, nach Australien
            zu der Familie seiner neuen Frau auszuwandern. Er würde Alex mitnehmen. Dort könnte
            er zur Schule gehen, Kängurus und Koalas sehen. Und was hatte sie ihm hier zu bieten?
            Wenn Oliver nicht mehr da wäre, mit dem sie sich das Sorgerecht teilte, dann müsste
            sie Alex auf ein Internat geben oder er bliebe hier auf der Inselschule und müsste
            dann spätestens zum Abitur aufs Festland. Das waren die einzigen Möglichkeiten.
         

         »Umgekehrt«, sagte Oliver und griff nach seiner Kaffeetasse, »weiß ich auch, dass
            du dasselbe tun würdest, wenn du Alex hierbehalten würdest.«
         

         Nelly nickte und holte tief Luft. »Es ist okay. Ich …« Es war schwerer, als sie es
            sich ausgemalt hatte. Sie schluckte trocken und bemerkte dabei, dass ihre Augen feucht
            wurden. »Ich kann Alex nicht im Weg stehen. Das ist … das ist eine tolle Chance für
            ihn. Ich …« Sie brach noch einmal ab und setzte danach neu an: »Ich bin einverstanden,
            wenn ihr ihn nach Australien mitnehmt. Und wenn er das will.«
         

         Oliver schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und nickte. »Danke.
            Ich meine das ernst, Nelly, ich weiß, was das für ein Opfer ist. Danke!«
         

         *

         Nelly tippte den Namen des Zwerghamsters in das dafür vorgesehene Feld. »Wie lange
            hat Fluxi die Beschwerden schon?«
         

         Frau Bürger, die die kleine Box auf den Tresen gestellt hatte, legte den Kopf zur
            Seite. »Hmmm … drei Wochen?«
         

         Nelly füllte auch das nächste Feld in der elektronischen Akte aus. »Nehmen Sie doch
            noch einen Moment Platz. Sie werden gleich aufgerufen.«
         

         »Und Dr. Wahlmann ist bereits im Mutterschutz? Ist das nicht etwas früh?« Frau Bürger
            schüttelte unwillig den Kopf. »Ich dachte, ich hätte sie gestern noch auf dem Weg
            in die Praxis gesehen?«
         

         »Frau Dr. Breden hat sich gestern in den Mutterschutz verabschiedet«, erklärte Nelly
            geduldig.
         

         Frau Bürger tippte sich an die Stirn. »Ja, ich vergesse immer, dass sie geheiratet
            haben. Ich hoffe, die große Party für die Insel kommt noch.«
         

         »Ganz sicher.« Nelly lächelte.

         »Aber es geht ihr doch gut, unserer Frau Dr. Wahl…, nein, Frau Dr. Breden?«

         »Natürlich«, beruhigte Nelly die ältere Zimmerwirtin, die nicht weit vom Inselwald
            eine kleine Pension führte.
         

         »Gut, dann … Wer ist denn von den Ärzten da? Dr. Gruber?«

         Nelly schüttelte den Kopf. »Dr. Gruber kommt erst heute aus dem Urlaub zurück. Herr
            Dr. Breden ruft Sie gleich auf. Er hat noch einen Patienten, aber Sie sehen ja«, Nelly
            streckte die Hand aus und deutete auf all die leeren Stühle im Wartebereich, »niemand
            sonst da.«
         

         Nelly zog Fluxis Fall in Dr. Bredens Terminliste, schloss dann die elektronische Akte
            und schob ihren Schreibtischstuhl zurück, um aus dem Fenster zu sehen. Der Regen hatte
            inzwischen nachgelassen, und hier und da ließ ein Sonnenstrahl die Tropfen an der
            Scheibe glitzern. Ein typischer Apriltag. Windig, unbeständig, nasskalt.
         

         April. Schon Ende April. Am Ende der Sommerferien würde sie Alex ziehen lassen müssen.
            Viel Zeit zusammen blieb ihnen nicht mehr.
         

         Nelly schluckte noch einmal und wischte sich hastig über die Augen, als sie Dr. Bredens
            Stimme im Flur zu den Behandlungsräumen hörte: »Genau, dreimal täglich, dann sollte
            die lästige Bindehautentzündung bald vergessen sein. Und falls nicht, kommen Sie gern
            noch einmal wieder.«
         

         Der nette ältere Herr aus dem Ruhrgebiet ging mit seiner Labradorhündin Susi am Tresen
            vorbei. »Danke!«, rief er Dr. Breden zu, dann wandte er sich an Nelly: »Auf Wiedersehen!«
         

         »Lieber nicht!« Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr gar nicht danach zumute
            war. »Ich hoffe, Sie können den Rest Ihres Urlaubs einfach genießen!«
         

         »Das hoffe ich auch!«

         Die Glastür klappte hinter dem Besitzer und der vierpfotigen Patientin zu.

         »Dann bin ich jetzt dran?« Frau Bürger stand auf und hob den Karton mit Fluxi hoch.

         »Genau, kommen Sie bitte mit.« Dr. Breden drehte sich auf dem Absatz um und verschwand
            wieder im Gang.
         

         Nelly sah zur Tür. Noch eine halbe Stunde bis zur Mittagspause und danach noch drei
            Stunden Arbeit am Nachmittag bis Feierabend. Sie würde halbwegs pünktlich rauskommen,
            sollte später nicht noch ein Ansturm kommen, und das war bei dem Wetter unwahrscheinlich.
            Wer konnte, blieb zu Hause, ging den immer wieder herniederprasselnden Regenschauern
            aus dem Weg und verkroch sich. Sie würde noch einkaufen müssen, und eigentlich wollte
            sie noch einmal durchsaugen, wenn sie heimkam. Doch ob sie dafür nachher noch den
            Elan hätte? Und musste sie das überhaupt? Alexander hatte heute schulfrei und verbrachte
            das lange Wochenende bei seinem Vater. Sie war allein. Und sie würde es in Zukunft
            immer sein.
         

         Gern hätte sie sich die trüben Gedanken verboten, aber selbst dafür fehlte ihr gerade
            die Kraft. Nelly stützte das Gesicht auf beide Hände und blickte durch die Glastür
            auf den kleinen gepflasterten Vorplatz der Praxis, auf die Fahrradständer und auf
            den Regen, der eben wieder in den Pfützen tanzte.
         

         »Gut, Frau Bürger, dann sehen wir uns nächste Woche noch einmal wieder.«

         Nelly zuckte zusammen, als sie die Stimme ihres Chefs und Frau Bürgers Schritte im
            Gang hörte. Wie lange hatte sie so vor sich hin gestarrt? Fast eine halbe Stunde,
            sagte ihr ein rascher Blick auf die Bahnhofsuhr über der Eingangstür.
         

         »Komme Sie mal, Nelly?« Dr. Breden war vor dem Tresen stehen geblieben, während hinter
            Frau Bürger die Tür klappte, und Nelly beobachtete, wie die nette Dame einen bunten
            Schirm aufspannte, den sie sorgsam über sich und den Karton, in dem sich Fluxi befand,
            hielt.
         

         Ihr Chef lächelte ihr freundlich zu und deutete auf den Aufenthaltsraum.

         Wäre es etwas Ernstes, hätte er sie in sein Büro gebeten, schoss es Nelly durch den
            Kopf. Erleichtert nickte sie.
         

         Dr. Breden wartete, bis Nelly sich das Telefon in die Tasche geschoben und dann schnellen
            Schrittes den Aufenthaltsraum erreicht hatte, und schloss die Tür hinter ihnen. Dann
            ging er zum Kaffeevollautomaten und nahm eine der frisch gespülten Tassen aus dem
            Geschirrspüler darunter. Er hielt sie Nelly hin. »Auch einen?«
         

         »Nein, Chef, danke. Ich hatte heute Vormittag genug Kaffee.« Sie verschränkte die
            Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür zur Umkleide. »Was
            ist los?«
         

         Während die Maschine röchelnd und röhrend ihr Werk tat, drehte sich Dr. Mark Breden
            wieder zu Nelly um. »Frage ich mich ja eher bei dir?«
         

         Nur, wenn sie beide allein waren, duzten sie sich. Sie hatten darüber niemals ein
            Wort verloren, aber es fühlte sich richtig an, fand Nelly. In all den Jahren, in denen
            sie hier als Praxismanagerin arbeitete, hatten sie einiges zusammen durchgestanden
            und aus Chef und Angestellter waren auch Freunde geworden. Das klappte so nur mit
            Dr. Breden, dachte Nelly. Mit niemand anderem waren die Grenzen so klar wie mit ihm.
            Und unter anderem genau dafür schätzte sie ihren Chef sehr.
         

         Verlegen sah Nelly an ihm vorbei. »Warum?«, fragte sie vorsichtig.

         »Susi war zweimal in meiner Terminliste, und in ihrer Akte waren drei Fehler.« Er
            holte tief Luft. »Das ist nicht die Nelly, die sonst für mich arbeitet.« Er seufzte.
            »Die Nelly ist viel zu perfekt. So perfekt, dass sie mir auch manchmal Angst macht.
            Aber die Nelly von heute?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Die ist menschlicher, aber
            das macht mir ja noch mehr Angst.«
         

         Seine Stimme klang heiter, und ja, er zog sie mit ihrem Perfektionismus etwas auf,
            aber die Sorge, die mitschwang, konnte Nelly trotzdem hören. Verlegen begann sie ihre
            Hände zu kneten. »Ist gerade alles ein bisschen viel.«
         

         »Hmmm«, gab ihr Chef trocken zurück. »Clara zieht aufs Festland, wegen der Geburt,
            Dr. Gruber kommt einen Tag später zurück, weil sein verdammter Flieger überbucht war,
            und Steffis Stelle haben wir immer noch nicht besetzt. Und was ist bei dir?«
         

         »Ich jongliere alle Bewerbungen als Tierarzthelferin für Steffis Stelle, kümmere mich
            um das laufende Geschäft, alle Abrechnungen, nebenbei noch Steffis halben Job und …«
            Sie brach ab.
         

         »Und was ist privat los?« Dr. Breden drehte sich um, griff nach seiner frisch gefüllten
            Kaffeetasse, hob sie zum Mund und pustete hinein.
         

         Warum sie sich so sträubte, es auszusprechen, wusste Nelly auch nicht. Vielleicht,
            überlegte sie, machte es das erst real und wahr. »Ich habe mich entschieden und lasse
            Alex mit meinem Ex und seiner Frau nach Australien ziehen.«
         

         Einen Augenblick lang blieb es sehr still in dem kleinen Raum, in dem alle gern ihre
            Pause verbrachten. Dann stellte Dr. Breden seine Tasse auf die Arbeitsplatte der kleinen
            Küchenzeile, machte einen Schritt auf Nelly zu und nahm sie in den Arm.
         

         »Nein! Dann muss ich weinen!«, protestierte sie rasch.

         »Ja, das ist der Plan. Ich wette um zwei Kartons Milch für den Kaffee, dass du dir
            das bisher noch nicht erlaubt hast.«
         

         Nelly schniefte. »Ich bringe morgen zwei mit«, nuschelte sie mit erstickter Stimme.
            Vielleicht hatte ihr genau das gefehlt. Die Umarmung eines guten Freundes und ihren
            Tränen freien Lauf zu lassen.
         

         »Besser?«, fragte Dr. Breden, als Nelly sich schließlich losmachte.

         »Ich habe auf dein Poloshirt geheult.«

         »Clara hat mich heute gerade daran erinnert, dass ich zwei frische mit zur Arbeit
            nehme.« Er lachte.
         

         Mit zwei Schritten ging Nelly zum Spender neben dem Handwaschbecken und zog ein Papiertuch
            heraus, mit dem sie sich über die Augen wischte, bevor sie geräuschvoll hineinschnaubte.
            »Ich wusste nicht, wie schwer das ist.«
         

         Dr. Breden nickte. »Und es wird noch schwerer werden. Aber … aber du bist nicht allein,
            ja? Merk dir das.«
         

         »Weiß ich«, gab sie leise zurück.

         »Gut.« Er griff wieder nach seiner Tasse und hob sie zum Mund. »Wie sieht es denn
            generell mit den Bewerbungen für Steffis Stelle aus?« Er trank sie leer und stellte
            sie in die Spüle. »Ich bemühe mich ja, nicht sauer auf Steffi zu sein, aber so ganz
            gelingt es mir nicht.«
         

         Nelly legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ach, Chef, wenn Clara morgen ein ganz, ganz
            tolles Jobangebot aus Japan bekäme, dann würde sie hier auch alles stehen und liegen
            lassen. Und genau das macht Steffi.«
         

         »Nur ist es nicht Japan, sondern Bremerhaven, nicht wahr?«

         Nelly lachte. »Ist doch egal, nicht? Sie liebt ihren Emil halt. Er hat es ja auch
            zwei Jahre für sie auf Langeoog ausgehalten, weil sie noch nicht wegwollte.«
         

         »Argh. Ja, ist ja alles auch nachvollziehbar.« Dr. Breden brach ab. »Trotzdem. Na
            ja. Also, wie sieht es mit Bewerbern aus? Eine Kandidatin oder Kandidat – ist mir
            total egal – wäre echt schön, zwei ein Traum. Wir waren schon immer unterbesetzt.«
         

         Nelly hob die Schultern. »Montag kommen vier Bewerberinnen vom Festland. Aber …« Sie
            brach ab. Sie wussten beide, was das Problem war. Nicht die Stelle, nicht die Arbeitszeiten.
            Der Wohnraum auf Langeoog war verdammt knapp. Überall Ferienwohnungen, jedoch keine
            für die Angestellten. Pendeln vom Festland war unmöglich. Vor allem bei Überstunden
            und Notfällen.
         

         Dr. Breden sah müde aus, fand Nelly. Und das würde ganz sicher auch nicht besser werden,
            wenn das Baby erst da wäre.
         

         Ihr Chef rieb sich die Stirn. »Vielleicht habe ich da einen Plan.« Ein verschmitztes
            Lächeln legte sich in seine Mundwinkel.
         

         Nelly zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Was immer der Plan ist, ich will auch …« Wieder
            brach sie ab, und diesmal biss sie sich auf die Zunge. Nein, wenn Alex weg war, bräuchte
            sie keine größere Wohnung mehr. Sein kleines Zimmer würde für Besuche reichen. Noch
            einmal schluckte sie aufsteigende Tränen herunter. Zum Glück, dachte sie, war Dr.
            Breden manchmal klug und begriff, wann er besser nicht nachfragen sollte.
         

         »Ich sage es jetzt außer Clara nur dir, aber ich habe das Haus mit der alten Fleischerei
            gekauft.«
         

         Nelly riss überrascht die Augen auf. »Ich habe mich schon gewundert, wer da seit geraumer
            Zeit renoviert. Zieht die Praxis um?«
         

         »Nein. Ich habe lange hin und her überlegt. Das würde dann doch zu viel Geld verschlingen.
            Die Praxis bleibt, wo sie ist, aber in dem Haus gibt es vier Wohnungen. Und die würde
            ich gern Angestellten zur Verfügung stellen. Anders bekomme ich die Stelle wohl einfach
            nicht besetzt.«
         

         »Kluger Schachzug, Chef.«

         »Ja, finde ich auch. Dr. Gruber zieht vielleicht ins Dachgeschoss. Die restlichen
            drei Wohnungen sind frei. Willst du eine?«, fragte er geradeheraus.
         

         Nelly durchzuckte wieder der Schmerz in ihrem Herzen. »Ich denke drüber nach«, gab
            sich leichthin zurück.
         

         »Ach, übrigens, Ich möchte, dass du bei den Bewerbungsgesprächen dabei bist, Nelly,
            ja? Vier Augen sehen mehr als zwei.«
         

         »Selbstverständlich, Chef. Aber … aber willst du das nicht lieber mit Dr. Gruber zusammen
            machen? Ich habe doch am Ende gar nicht viel mit den Tierarzthelferinnen zu tun.«
         

         »Mag sein, aber deine Menschenkenntnis ist mir wichtig.«

         Nelly lächelte ganz leicht, und diesmal musste sie sich nicht zwingen. »Ach, ich soll
            Clara ersetzen.«
         

         Dr. Breden räusperte sich. »Ich weiß echt nicht, was ich ohne sie machen soll. Natürlich
            verstehe ich, dass sie ohne Hebamme, Gynäkologin und Krankenhaus nicht auf der Insel
            bleiben kann, für den Fall, dass das Kind früher kommt, aber … puh. Das wird eine
            harte Zeit.«
         

         Nelly legte eine Hand auf die Klinke. »Arbeit hilft mir immer. Das lenkt ab.«

         »Willst du nicht vielleicht doch noch Tierarzthelferin werden?« Dr. Breden zwinkerte
            ihr zu.
         

         »Ich kann immer noch kein Blut sehen, Chef.« Entschuldigend hob sie die Schultern.
            »Und jetzt an die Arbeit. Sie müssen mir heute noch Ihre abgeschlossenen Akten schicken,
            sonst kann ich sie nicht abrechnen.«
         

         »Jaja, schon gut. Herrje, Nelly, du bist eine Sklaventreiberin.«

         Ungerührt gab sie zurück: »Wenn ich das hier nicht im Griff hätte …«

         »Würde gar nichts laufen«, beendete Dr. Breden lachend ihren Satz.

         »Und so ist es doch.«

         *

         Nelly räumte Milch und Butter in den Kühlschrank und die Eier, die sie wie immer auf
            dem Heimweg von Frau Koch geholt hatte, in den kleinen Korb neben dem Toaster.
         

         Schon jetzt schien ihr die Wohnung unfassbar leer, dabei war Alex noch gar nicht in
            Australien, sondern nur über ein verlängertes Wochenende bei seinem Vater. Seufzend
            lehnte sich Nelly gegen die Küchenspüle und strich ihrer Katze Petty über den Kopf,
            die maunzend hochgesprungen war und ihren Kopf an Nellys Oberarm rieb.
         

         Nelly schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Früher einmal hatte sie ganz kurz
            allein gelebt, bevor sie Oliver begegnet war, aber dann war sie auch schon schwanger
            geworden, und seitdem kreiste ihr Leben um Alex. Was blieb ihr, wenn er nicht mehr
            da sein würde? Wer war sie, wenn sie nicht mehr jeden Tag Mutter war? Natürlich –
            Mutter blieb sie, aber was genau blieb ihr? Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem
            sie Alex würde ziehen lassen, er in ein neues Abenteuer aufbrach, an dem sie keinen
            Anteil hatte.
         

         »Und dann, Petty? Was dann?«, flüsterte sie, hob das weiche warme Tier hoch und vergrub
            die Nase im Fell der Katze. »Dann sind wir beide bloß noch zu zweit.«
         

         Ungeduldig machte sich die Katzendame los und sprang auf den Boden, lief elegant die
            paar Schritte bis zu ihrem leeren Napf und setzte sich dann maunzend davor.
         

         »Ja, ich weiß. Futter.« Nelly seufzte, drehte sich zum Küchenschrank und entnahm dem
            Korb darinnen einen Beutel Nassfutter. »Bloß noch wir beide«, wiederholte sie düster.
         

         Schon jetzt war die Wohnung still. Kein Alex, der fröhlich angelaufen kam, um ihr
            etwas zu erzählen oder eine weitere Stunde Fernsehen zu erbetteln.
         

         Womit würde sie dann ihre Tage füllen? Mehr Arbeit vermutlich. Aber würde das reichen?
            Bisher war ihr Leben streng durchgetaktet, und die Tage, an denen Alex bei seinem
            Vater war, brauchte Nelly dringend, um den Haushalt aufzuholen, vorzukochen, die Wäsche
            zu machen oder aufzuräumen, damit sie die Zeit nach der Arbeit mit ihrem Sohn verbringen
            konnte.
         

         Nelly riss den Beutel auf. Dabei kleckerte ihr ein wenig von dem Nassfutter auf die
            Hand, bevor sie es schaffte, ihn in Pettys Napf zu leeren.
         

         Während sie sich die Hände wusch, überlegte sie, was sie eigentlich zu Abend essen
            würde. Sie hatte Hunger, aber keinen Appetit auf irgendetwas. Und nun?
         

         Die Klingel riss Nelly aus ihren Überlegungen. Rasch durchquerte sie den kleinen Flur
            und öffnete die Haustür. Einen Moment war sie sprachlos vor Überraschung. »Dr. Gruber!«,
            rief sie schließlich aus und trat einen Schritt zur Seite. »Was machen Sie denn hier?
            Ich dachte, Sie kämen erst morgen?«
         

         »Ich …«, begann der Tierarzt und fuhr sich durch die Haare. »Ja, ich, also das ist
            eine längere Geschichte. Es tut mir leid, wenn ich Sie so überfalle, aber mein Wohnungsschlüssel
            ist in meinem Koffer und mein Koffer ist noch in Hamburg.« Er hielt inne. »Zumindest
            hoffe ich das. Irgendwo zwischen Teneriffa und Deutschland habe ich ihn aus den Augen
            verloren. Und Brigitte, also Claras Mutter, die ja meine Nachbarin ist, hat meinen
            Ersatzschlüssel, aber sie ist bei der Shanty-Chorprobe und kommt erst gegen zehn nach
            Hause. Und auf keinen Fall wollte ich jetzt Claras und Marks letzten Abend zusammen
            auf Langeoog ruinieren, indem ich da auftauche, mich durchfresse – ich habe einen
            Bärenhunger – und ihnen die Zeit stehle. Und da dachte ich …«
         

         Nelly unterbrach ihn: »Und da dachten Sie, Sie könnten mir Zeit stehlen?« Er sah müde
            aus, fand sie. Und nicht sonderlich erholt.
         

         Verlegen kratzte sich Dr. Sebastian Gruber am Kopf. »Ja, so ungefähr. Komme ich ungelegen?
            Soll ich wieder gehen?«
         

         Nelly schüttelte gutmütig den Kopf. Ablenkung wäre jetzt gar nicht so verkehrt. »Nein,
            schon gut. Kommen Sie rein. Wie wär’s mit Spaghetti?«
         

         Für einen Moment strahlte Dr. Gruber wie ein kleiner Junge. »Auf die hat man doch
            immer Lust, oder?«
         

         Nelly ließ sich von seinem Lachen anstecken. »Na dann!«

         »Schläft Alex schon?« Dr. Gruber stellte seine Umhängetasche neben die Eingangstür.

         Wieder musste Nelly schlucken. »Nein, er ist übers Wochenende bei seinem Vater.« Sie
            bemühte sich um einen leichten Ton.
         

         »Ah ja.«

         Sein prüfender Blick streifte sie, doch Nelly drehte sich kurzerhand um und trat wieder
            in die kleine Küche mit der Essecke vor dem Fenster. »Pasta, ja? Dann wollen wir doch
            mal sehen …«
         

         Eine gute Dreiviertelstunde später schob Nelly satt ihren Teller zurück. Wie gut,
            dass sie durch Dr. Grubers Überraschungsbesuch nun wenigstens etwas Anständiges gegessen
            hatte. Sonst hätte sie wahrscheinlich immer noch dagesessen, Löcher in die Luft gestarrt
            und überlegt, was sie kochen könnte. So zumindest hatte er mit ihr zusammen das gesamte
            Gemüse, das noch im Kühlschrank gelegen hatte – viel war es nicht, nur zwei große
            Tomaten und zwei Paprika –, rasch klein geschnitten, und sie hatte daraus eine Soße
            gezaubert, während er den Tisch gedeckt und Käse gerieben hatte.
         

         Dafür, dass er ja eigentlich hier nicht zu Hause war, hatte er sich überraschend gut
            zurechtgefunden.
         

         »Und, wie war es auf Teneriffa?«, fragte Nelly schließlich und schenkte ihnen beiden
            Wasser aus der Karaffe nach. »Weiß nicht, ob ich meinen Urlaub auf einer Insel verbringen
            würde.« Sie kicherte.
         

         Dr. Gruber sah über die Spitze hinweg und lächelte. Er sah einfach gut aus, fand Nelly.
            Groß, breitschultrig, die dunkelblonden Haare immer etwas wirr und dazu diese warmen
            braunen Augen. Kein Wunder, dass er die halbe Insel durcheinanderbrachte. Man war
            sich gar nicht mehr sicher, ob die alleinstehenden Urlauberinnen jetzt für Dr. Breden
            ihre Tiere in die Praxis schleppten oder seinetwegen.
         

         »Es war okay. Ich habe mich ein bisschen erholt. Sonne, Strand, und wärmer als hier
            war es auch.«
         

         »Klingt doch gar nicht so schlecht?«

         Dr. Gruber rieb sich die Stirn. »Hm«, machte er ausweichend. »Und hier? Was gibt es
            Neues? Schon Ersatz für Steffi gefunden? Wie geht es Clara?«
         

         Nelly begann der Reihe nach zu erzählen. Nur Alex ließ sie aus. Ging ihn das etwas
            an? Eher nicht. Und wollte sie schon wieder weinen? Ganz sicher auch nicht.
         

         »Also im Grunde«, fasste er zusammen, »alles beim Alten. Und ich habe gar nicht so
            viel verpasst.«
         

         »Dr. Breden hat Sie schon vermisst. Die ganze Arbeit ist an ihm hängen geblieben.«
            Nelly zuckte mit den Schultern.
         

         »Hat er doch früher auch geschafft.« Der Tierarzt winkte ab. »Und bei Ihnen? Was gibt
            es bei Ihnen Neues?«
         

         Sichtlich ertappt zuckte Nelly zusammen. »Nicht viel«, sagte sie schnell, stand auf
            und räumte die Teller zusammen. Das ging ihn gar nichts an. Obwohl sie es ausgerechnet
            ihm gern erzählt hätte. Das war es. Ihr fehlte hier eine gute Freundin. Auf einer
            Insel war das mit engen Kontakten gar nicht leicht, wenn alle bereits vergeben oder
            zusammen aufgewachsen waren. Schon als sie damals mit Oliver herkam, hatte sie lange
            vergeblich versucht, Anschluss zu finden.
         

         »Nein, nein.« Dr. Gruber griff nach ihrer Hand, und Nelly durchzuckte ein warmes Gefühl.
            »Sie bleiben sitzen, und ich revanchiere mich damit, die Spülmaschine einzuräumen.«
         

         Die Müdigkeit, mit der sie bereits den ganzen Tag gekämpft hatte, gewann Oberhand,
            und sie protestierte nicht. »Na schön. Machen Sie mal. Ich strecke ganz kurz die Beine
            auf der Küchenbank aus.« Nelly gähnte.
         

         »So ist es recht. Ich habe immerhin nur in zwei Flugzeugen gesessen und gar nichts
            gemacht.« Dr. Gruber lachte.
         

         Nelly zog sich das Kissen unter den Kopf und schloss die Augen. Das Geschirrklappern,
            der laufenden Wasserhahn – alles wurde leiser und leiser …
         

         Als sie erwachte, war es dunkel und still. Langsam richtete sie sich auf. Über ihren
            Beinen lag jetzt eine Decke. Nelly schob sie zur Seite, rieb sich den schmerzenden
            Rücken – die Bank war wirklich unbequem – und knipste das Licht über der kleinen Essecke
            an. Auf dem Tisch lag ein Zettel.
         

         »Vielen Dank für das leckere Essen und die Gastfreundschaft! Ich hoffe, Ihr Rücken
            bringt Sie morgen nicht um oder Sie haben es dann doch noch geschafft, ins Bett umzuziehen.
            Sebastian.«
         

         Bei seinen Worten musste sie schmunzeln. Vorsichtig streckte sich Nelly, dann schob
            sie den Tisch zurück und stand auf. Es war wohl mitten in der Nacht und sie sollte
            dringend ins Bett, doch das Wochenende lag leer vor ihr, und plötzlich war sie hellwach.
         

         Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und rieb sich die Arme.

      

   
      
         
            2 Sebastian – Willkommen zu Hause!
            

         

         Um halb sechs Uhr morgens war der Strand nahe dem Inselwald leer. Sebastian atmete
            tief in die frische Luft, in der noch die feuchte Kühle der vergangenen Nacht lag.
            Heute war der Himmel wolkenlos, und es würde ein schöner Samstag werden, keine Frage.
            Die Sonne würde Langeooger und Urlauber gleichermaßen nach draußen an und vielleicht
            auch aufs Meer locken, während er nach einem guten Frühstück in die Praxis radeln
            und sich davon überraschen lassen würde, was der Tag ihm brächte.
         

         Mark hatte ihm schon geschrieben, dass er das Wochenende bei Clara auf dem Festland
            verbringen würde und für die Praxis nicht zur Verfügung stände, aber das hatte sich
            Sebastian bereits gedacht. Kaum war er hier, hatte ihn der Alltag wieder. Allerdings
            machte ihm das nichts aus, denn er liebte seine Arbeit und seine Patienten.
         

         Zu seiner Überraschung verspürte Sebastian hier am Strand mehr Ruhe und Erholung als
            in den ganzen zwei Wochen auf Teneriffa.
         

         Der Wind bauschte sanft die Gräser in den Dünen, das Grün auf der Insel war zart und
            hell, und überall blühte etwas.
         

         Warum war er eigentlich weggefahren? Sebastian schüttelte den Kopf. Warum hatte er
            eine Insel gegen die andere getauscht? Er hätte bleiben sollen, und dieses Gefühl
            hatte er schon auf dem Hinflug. Er hätte Langeoog entdecken sollen. In all die Ecken
            radeln, die er noch nicht kannte, und die ganzen Dinge sehen, für die der Alltag sonst
            keine Zeit ließ. Andererseits war es gefährlich, auf der Insel zu bleiben. Mittlerweile
            war er gut bekannt und wurde, ebenso wie Mark und Clara, häufig mal angehalten und
            nach Rat gefragt, wenn es um die mehrbeinigen kranken Inselbewohner ging.
         

         Sebastian blieb stehen. Da hinten am Horizont im ersten Morgenlicht konnte er Baltrum
            sehen. Was für ein schöner Ausblick! Er hatte auf der ganzen Insel aber auch noch
            keinen Winkel gefunden, den er nicht schön gefunden hätte.
         

         Ganz vereinzelt tropften jetzt Spaziergänger aus den Dünen an den Strand. Es war Zeit
            für die ersten Gassirunden, die ersten Jogger und Frühaufsteher.
         

         Eine kleine Runde, dachte Sebastian, dann würde er umdrehen und zu Hause einen Kaffee
            trinken. Am Fuße der Düne blieb er stehen und kniff die Augen zusammen. War das Nelly
            am nächsten Strandaufgang?
         

         Er erkannte sie an ihrem langen olivfarbenen Parka. Sie hatte ihre blonden Haare zu
            einem hohen Pferdeschwanz hochgebunden und die Hände in die Taschen gesteckt. Hoffentlich
            hatte sie es gestern Abend noch ins Bett geschafft. Allerdings hatte er es auch nicht
            über sich gebracht, sie zu wecken. Die Anspannung, die sich in zwei tiefen Stirnfalten
            den ganzen Abend lang in ihr Gesicht gegraben hatte, war im Schlaf einem leichten
            Lächeln und geröteten Wangen gewichen. Sie hatte so friedlich ausgesehen, und als
            er sie sanft an der Schulter berührt hatte, hatte sie sich umgedreht und so unwillig
            gebrummt, dass er fast laut gelacht hätte.
         

         Er wollte ihr schon zuwinken, als er sah, dass sie die Hände aus den Taschen nahm
            und vors Gesicht legte.
         

         Was immer Nelly hatte – es schien sie sehr zu bedrücken. Hätte er fragen sollen? Lieber
            nicht. Im Grunde ging es ihn nichts an, auch wenn es ihn schmerzte, dass es ihr offenbar
            nicht gut ging. Dennoch war sie eine Angestellte der Praxis und er einer ihrer Chefs.
            Nicht so wie Mark, aber trotzdem irgendwie ihr Vorgesetzter. Und er schaffte es nicht,
            damit so klug umzugehen wie Mark. Wobei Mark auch erst durch Clara wirklich umgänglich
            geworden war. Sebastian seufzte.
         

         Nelly tat ihm leid. Was belastete sie so sehr, dass es sie an einem Samstag, an dem
            sie hätte ausschlafen können, so früh aus dem Haus trieb?
         

         Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung.
            Was es auch war, sie wollte augenscheinlich allein sein. Das zumindest schloss er
            aus der Tatsache, dass sie so früh unterwegs war, um alleine am Strand zu weinen.
         

         Sebastian rieb sich die Hände und bummelte zum nächsten Standzugang, der ihn durch
            die Dünen und zurück zur Straße führte. Jetzt brauchte er dringend einen Kaffee.
         

         *

         »Heute noch?«, fragte Sebastian hoffnungsfroh in sein Smartphone, schob den Schlüssel
            wieder in seine Tasche und stieß die Tür zur Praxis auf.
         

         Die Dame am anderen Ende der Leitung im Callcenter der Fluggesellschaft lachte herzhaft
            auf. »Ja, wenn Sie irgendwo auf dem Festland wohnen würden, wäre das realistisch.
            Aber so? Nein, Herr Gruber. Vor übermorgen wird Sie Ihr Gepäckstück auf Langeoog nicht
            erreichen. Schönen Tag noch!«
         

         Sie hatte aufgelegt, bevor Sebastian noch etwas sagen konnte. Einen Moment lehnte
            er sich gegen die Tür und schloss die Augen. Ja, natürlich, im Koffer waren überwiegend
            Sommersachen, und die würde er nicht brauchen, und er hatte seinen Ersatzschlüssel
            gestern Abend noch bei Brigitte eingesammelt – auch das Problem war also gelöst, aber
            seinen Rasierapparat hätte er schon gern. Nun, das war eben nicht zu ändern. Und waren
            Dreitagebärte nicht gerade in? Nachdenklich fuhr er sich über sein stoppeliges Kinn.
         

         Er hielt die Luft an, als ein Klappern aus dem hinteren Teil der Praxis ihn aus seinen
            Gedanken riss. Was war das? Oder vielmehr wer? Verdammt! Einbrecher? Niemand sollte
            um diese Uhrzeit an einem Samstag hier sein. Auf Zehenspitzen schlich Sebastian zum
            Empfangstresen. Sollte er die Polizei rufen? Gab es hier überhaupt Polizei? Noch niemals
            hatte er sich diese Frage überhaupt stellen müssen! Langeoog war ja nicht gerade ein
            Hotspot des Verbrechens, und trotzdem wurde ihm jetzt mulmig. Wieder klapperte es.
            Und das kam eindeutig aus Richtung Aufenthaltsraum. Suchte da jemand in den Umkleideschränken
            nach Wertsachen? Hatte sich da jemand durch die Hintertür zum Hof mit der alten Kastanie
            und den Müllcontainern Einlass verschafft? Das Schloss war ja auch wirklich ein Witz.
            Jeder bekam das mit einer Kreditkarte auf.
         

         Sebastians Gedanken begannen zu rasen. Mit zwei großen schnellen Schritten hatte er
            den Empfangstresen umrundet und stand vor dem Besenschrank neben den Aktenregalen.
            Nelly verwahrte hier Besen, Eimer und Putzzeug für kleinere und größere Missgeschicke
            der Patienten. Vorsichtig öffnete er die Tür – sie quietschte ganz leise – und nahm
            den Besen vom Haken. Derart bewaffnet schlich er dicht an die Wand gedrückt durch
            den Gang bis zum Aufenthaltsraum. Eine Hand auf der Klinke – es klapperte wieder –
            atmete er tief durch, stieß die Tür auf und hob den Besen.
         

         Dann blinzelte er überrascht und ließ den Besen wieder sinken. »Mark?«

         »Himmel, Sebastian!« Mark hatte die Augen weit aufgerissen und die Hände gehoben.
            In einer hielt er die Filtereinheit des Kaffeevollautomaten. »Was machst du hier?«
         

         Sebastians Herz schlug jetzt wohltuend langsamer. Er stellte den Besen in die Ecke.
            »Dasselbe könnte ich dich fragen, Mark. Solltest du nicht Clara heute aufs Festland
            begleiten?« Er hielt inne. »Ach, nein, sag nicht, ihr habt euch wieder mal gestritten
            und …«
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